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Staatspolitik heisst Suche nach leitenden Ideen
Zum hundertsten Todestag von Carl Hilty, einem legendären Staatsrechtler des 19. Jahrhunderts
Die Autoren nehmen Carl Hiltys
Todestag, der sich dieser Tage
zum hundertsten Mal jährt, zum
Anlass, in seinem Werk kon-
struktive Anhaltspunkte zur
Staatsgestaltung zu suchen.
Daniel Thürer und Karin Spinnler
Wir gehören nicht zu den Misanthro-
pen, die im öffentlichen Leben der
Schweiz nur Krisen und Bedeutungs-
losigkeit wahrnehmen. Wir glauben,
dass das Staatsrecht und die politisch-
kulturelle Tradition der Schweiz Gestal-
ten und Ressourcen bergen, die – auch
im internationalen Vergleich – bemer-
kenswert sind. So sind wir im Rückblick
auf die Geschichte unseres Bundesstaa-
tes auf Carl Hilty, eine eindrückliche,
wenn auch schillernde Figur, gestossen.
Sein Todestag jährt sich dieser Tage zum
hundertsten Mal.
Aufklärer und Demokrat
Hilty war zu seinen Lebzeiten und dar-
über hinaus eine legendäre Gestalt im
öffentlichen Bewusstsein der Schweiz.
1833 im sankt-gallischen Werdenberg
geboren, wuchs er in Chur auf, wo er
später als Rechtsanwalt praktizierte.
Mit 40 Jahren folgte er dem Ruf zum
Professor für Staatsrecht an der Uni-
versität Bern. Vor einem grossen Publi-
kum hielt er Vorlesungen, die auch von
Bundesräten besucht wurden. Als Mit-
glied des Nationalrates galt er als eine
Art Gewissen der Nation und genoss
hohen Respekt.
Hiltys Denken war in der Aufklärung
verwurzelt. Gerne berief er sich auf die
Helvetik-Verfassung: « Aufklärung ist
dem Wohlstand vorzuziehen.» Unter
Politik eines Staates verstand Hilty nicht
vor allem das Spektakel und das Geran-
gel um Macht, sondern die « leitenden
Ideen», die ihn erhalten und im Wesent-
lichen bestimmen. Es habe noch kein
bedeutendes Volk in der Geschichte ge-
geben, welches nicht idealistische Ziele
verfolgt habe. Gerade aus den geistigen
Idealen der Aufklärung heraus be-
kämpfte er die « künstliche», im Grunde
« enge» und « kleinliche» Welt der Eliten.
Frauenrechte und Bildung
Hilty ging in die Verfassungsgeschichte
ein als Verfechter der direkten Demo-
kratie. Er fühle sich, schrieb er noch als
Churer Anwalt in einem kämpferischen
Pamphlet gegen den damaligen Bundes-
rat Jakob Dubs, hierzu als Bewohner
Graubündens ganz besonders berufen,
weil er als Nichtbürger dieses Kantons
« keinerlei bloss aus dem Blute stam-
mende Vorliebe für die althergebrach-
ten Institutionen des Landes» habe.
Hilty engagierte sich für das Frauen-
stimmrecht auf Gemeinde- und Bun-
desebene. Er entwarf 1897 einen Artikel
für die Bundesverfassung, der seiner
Ansicht nach von « kommenden Gene-
rationen» ohne Bedenken aufgenom-
men werden könnte. Bis zur effektiven
Einführung des Frauenstimmrechts auf
gesamtschweizerischer Ebene im Jahr
1971 dauerte es aber noch über sieben
Jahrzehnte.
Bildung war für Hilty Gemeingut
und akademischer Auftrag. Für das
Hochschulwesen forderte er: « Höher
hinauf!» Seine Sicht der Dinge könnte
aktueller nicht sein. Die Hochschule
dürfe nicht herabsinken zur blossen
Fachschule. Eine solche würde nur Leu-
te erziehen, die kleinere Segmente des
menschlichen Wissens vielleicht mit ei-
ner gewissen mechanischen Virtuosität
beherrschen und sich in dem, was nicht
zu ihrem Fach gehöre, blindlings an
Autoritäten hielten. Als zentrale Auf-
gabe der Universität betrachtete er
nicht die Vermittlung von enzyklopädi-
schem Wissen, sondern die Anleitung
zum Selbstdenken und Produzieren.
Hilty dachte holistisch.
Europäischer Pluralismus
Ein durch seine Farblosigkeit unnütz
gewordenes Gemeinwesen, das nur
eine Reduktion von schon bestehenden
anderen auf einen kleineren Massstab
darstellt, würde – so schrieb Hilty –
Europa auf die Länge in seiner Mitte
nicht dulden. Die republikanischen
Kleinstaaten sollten selbstbewusst vor-
angehen, denn sie hätten « immer die
grossen Reformatoren hervorgebracht,
die nicht Hammurabi, Cäsar, Napo-
leon, Friedrich Wilhelm, wohl aber Pla-
to, Solon, Moses, Christus, Johannes,
Dante, Luther, Zwingli, Michelangelo,
Spinoza, Schiller, Goethe» geheissen
hätten, « lauter Bürger von Kleinstaa-
ten gewesen sind und das geschaffen
haben, was das Leben Aller allein
lebenswerth macht».
Wegweisend waren auch Hiltys Ge-
danken zur religiösen Freiheit und Tole-
ranz. Die Schweiz sollte für die Nach-
barstaaten hinsichtlich der Trennung
von Kirche und Staat ein Vorbild wer-
den. Vor dem Hintergrund eines heute
drohenden Kulturkampfes in Europa ist
das Eintreten Hiltys für eine Säkulari-
sierung von Staat und Gesellschaft und
für aktive Toleranz aktuell und ein An-
sporn für mehr Verständigung und Öff-
nung anderen Religionen gegenüber.
1886 begründete Hilty das « Politische
Jahrbuch» der Eidgenossenschaft. Bis zu
seinem Tod diente ihm dieses als Platt-
form für zahlreiche Schriften histori-
scher, juristischer, staatspolitischer und
ethischer Natur. Nebenbei verfasste er
Kalendersprüche und – der modernen
Glücksforschung weit vorauseilend – er-
bauliche Schriften wie zum Beispiel das
dreibändige Buch « Glück». Übersetzt in
zahlreiche Sprachen, wird dieses Werk
vor allem in Japan noch heute gelesen.
Hilty betrachtete seine Zeit facetten-
reich, ganzheitlich und mit einem positi-
ven Grundton. Er sah die Stärken der
Schweiz. Er wollte nicht Partei ergreifen
für eine Sichtweise, wonach in der Welt
und in der Eidgenossenschaft alles ab-
wärtsgehe, als ob « der Idealpunct hinter
uns, statt vor uns» läge. Er setzte sich für
eine lebendige, tolerante Schweiz ein.
Carl Hilty ist nicht ein eng fokussierter,
gegen die Winde des Lebens geschütz-
ter Experte. Aber seine zahlreichen
Werke enthalten etwas, was wir heute
vielleicht so umschreiben würden:
« There is music in it.»
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